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Zum Stand der Familienbildung1 

Die Beschreibung der Entwicklung von Familienbildung in Deutschland beansprucht 

keine Abbildungsleistung. Sie verdeutlicht jedoch, dass sich Familienbildung in Deutschland 

(wie international) äußerst langsam bewegt. Beispielhaft zeigen das vier Studien: Ein eigenes 

Evaluationsprojekt zur Veränderung der Familienbildung in Bremen (Carle/Metzen 2006), 

die Wiederholung der Elternbefragung in Bayern von 2002 in 2006 zur Nutzung von Eltern-

bildungsangeboten (Mühling/Smolka, A. (2007), die Wiederholung der 1995er DV-

Expertise „Empfehlungen zur Familienbildung und zu der Umsetzung des gesetzlichen Auf-

trags in der Jugendhilfe“ in 2006 (Deutscher Verein für öffentliche und private Fürsorge 

(DV) 2007), die Grundlagenstudie zur frühkindlichen Bildung in der Schweiz (Stamm 

2009),  und die englische Bildungsministeriumsstudie „International Perspectives on Paren-

ting Support“ (Boddy et al. 2009). 

 

Das Bremer Modellprojekt „Fit für Familie“ 

Zwischen 2001 und 2005 versuchte der Bremer Senat und die Bürgerschaft der Stadtge-

meinde über ein umfangreiches Maßnahmepaket die öffentlichen und privaten Träger der 

Kinder- und Jugendhilfe zu einer wirksameren Organisation und Koordination ihres unüber-

sichtlichen und vielfältig zersplitterten Angebots der Familienförderung und Elternbildung 

zu bewegen. Dienen sollte diese Integration allen Müttern, Vätern, Erziehungsberechtigten 

und jungen Menschen beim Versuch, das für sie passende Unterstützungs- und Bildungsan-

gebot leichter zu finden und zu nutzen. Gleichzeitig sollten über eine vielgestaltige Öffent-

                                                 

1 Einen guten Überblick über die Herausbildung der Familienbildung in Deutschland und eine Einführung 

in die immer noch unbefriedigende Situation der Familienbildung in Deutschland bietet Rollik 2005 
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lichkeitskampagne allen Eltern - vor allem auch den familienbildungsfernen und besonders 

belasteten – diese große Bandbreite an Angeboten näher gebracht und ihre Nutzung 

schmackhafter gemacht werden. Der Titel dieses ehrgeizigen und bundesweit viel beachteten 

Vorhabens lautete "Modellprojekt Strukturkonzept Familienbildung in Bremen". Neu und 

insofern modellhaft an diesem Projekt war seine Absicht, die Systemfrage zu stellen, d. h. 

die Strukturen der Familienförderung und Elternbildung grundsätzlich verändern zu wollen. 

Hier die wichtigsten Befunde: 

• Elternbildung wird gewünscht – sehr viel mehr, sehr viel umfassender und sehr viel 

besser als angeboten. Dazu reichen die Ressourcen und Kompetenzen des Elternbil-

dungssystems nicht aus, auch nicht ihre organisatorischen. 

• Alle Eltern sind erreichbar: Unabhängig von Bildungsnähe, Problembelastetheit, so-

zialer Schichtung oder sprachlich-ethnischer Integration sind Eltern für Elternbildung 

bzw. Familienförderung interessierbar.  

• Zur Überführung dieser Bereitschaft in Bildungsaktivitäten bedarf es allerdings einer 

neuen Familienbildung mit einer zielgruppengerechteren Ansprache, mit pädagogisch 

und organisatorisch entwickelteren Angeboten, mit einer kundenorientierteren Pro-

zessorganisation, mit dem Ausbau familienintegrierter und familiennaher Unterstüt-

zung (Dorf-Konzept) sowie mit der problemspezifischen, rechtzeitigen und ausrei-

chenden Hilfe. 

• Um Familien zu unterstützen, müssen in der Nähe ihres Umfeldes quasi natürliche 

Lerngelegenheiten geschaffen, d. h. die natürlichen Gegebenheiten genutzt werden – 

sehr nahe an ihren Interessen, Lebensbedingungen, Kommunikationsfeldern und Ge-

wohnheiten.  

Insgesamt erfordert die durch das Strukturkonzept angedachte und in fast allen Famili-

enbildungsprojekten angestrebte Zielgruppenadäquanz in heterogenen Quartieren ein großes 
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Spektrum an Kompetenzen, das nur im überregionalen Verbund in Verbindung mit der ent-

sprechenden lokalen Organisation (und Leitung) bereitgestellt werden kann. In Fortsetzung 

der Öffentlichkeitsarbeit müsste das Familienförderungs- und Elternbildungskonglomerat in 

einem Ortsteil von Grund auf und zusammen mit den zuständigen Erziehungs-, Betreuungs- 

und Bildungseinrichtungen in einem fünf- bis zehnjährigen Projekt entsprechend den ge-

wonnenen Erkenntnissen integriert, systematisch weiter entwickelt und im Ortsteil, besser 

noch im Quartier politisch verankert werden. Entscheidend für den nachhaltigen Erfolg dürf-

te sein, inwieweit es gelingt, dass das moderne „ganze Dorf“, also alle mit den Kindern ar-

beitenden Institutionen, gemeinsam die Verantwortung für die Bildung und Erziehung un-

eingeschränkt aller seiner Kinder übernimmt. 

 

Die Elternbefragung des Staatsinstituts für Familienforschung 

Bamberg 

Das Staatsinstitut für Familienforschung an der Universität Bamberg (ifb) befasst sich seit 

längerem sowohl mit der Entwicklung der Familienformen als auch mit der Familienbildung. 

Zur Thematik der Familienbildung gibt es einen eigenen Forschungsschwerpunkt, in dessen 

Rahmen in den letzten Jahren verschiedene Aspekte behandelt wurden, wie z. B. die Ange-

botssituation, die Verbreitung und Akzeptanz von Elternbriefen, die Niedrigschwelligkeit 

von Familienbildungsangeboten aber auch die Kooperation zwischen verschiedenen Trägern 

der Familienbildung. 2002 veröffentlichte das ifb die Ergebnisse einer Befragung von Eltern 

in Bayern nach ihrem Nutzungsverhalten von Familienbildungsangeboten (Smolka 2002).  

Die Ergebnisse zeigen, dass sich Eltern bei Fragen oder Problemen in der Erziehung zu-

erst an Familienmitglieder, Verwandte oder Freunde wenden, also zunächst an Personen, die 

sie gut kennen und mit denen sie ohnehin Kontakt pflegen. Die nächste wichtige Anlaufstelle 

für Eltern bilden Lehrkräfte sowie Erzieherinnen und Erzieher. Seltener werden andere Fach-
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leute von außen genannt: Dabei stehen (Kinder-)Ärzte und -ärztinnen an erster Stelle. Nur 

ein Drittel der befragten Eltern – wobei die Bildungsfernen nach Angaben der Forscherin 

keinen repräsentativen Zugang zur Stichprobe fanden – sucht den Rat der institutionellen 

Familienbildung. 

Zwar haben rund 60 % der Eltern mindestens einmal eine Veranstaltung der Familien-

bildung besucht. Dabei stehen vor allem Geburtsvorbereitungskurse im Vordergrund des 

Interesses. Aber nur 12 % aller Eltern nehmen regelmäßig an solchen Veranstaltungen teil. 

Rund ein Drittel der Eltern nutzen dagegen keine Angebote der Familienbildung – entweder, 

weil sie keine kennen (10 %) oder weil sie keine Zeit haben bzw. weil die Veranstaltungsorte 

schlecht erreichbar sind. 20% hat kein Interesse an den behandelten Inhalten, ein Drittel be-

mängelt, dass die angebotenen Themen nicht den eigenen Bedürfnissen entsprechen.  

Laut Untersuchung finden die meisten Eltern Informationen zu Erziehungsfragen wich-

tig, aber sie möchten nicht ungefragt informiert werden. Gut ankommen würden vor allem 

Informationsbroschüren. Die Themen sollten nach Altersgruppen unterschieden und gut ver-

ständlich aufbereitet sein. Wichtig ist für Eltern, neutral und passgenau informiert zu wer-

den. Manche Eltern bevorzugen dazu schriftliche Angebote, die ihre Anonymität wahren, 

andere empfinden ein persönliches Gespräch als bessere Hilfe. Hier ist also ein vielfältiges 

Angebot gefragt. 

Diese Befragung wurde 2006 wiederholt (Mühling/Smolka 2007). Untersucht wurde 

wieder, inwieweit die große Vielfalt der Familienbildungsangebote den Bedürfnissen und 

Bedarfen der Eltern gerecht wird, welche Effekte sie auf deren Erziehungsalltag haben und 

wie sie (noch) niedrigschwelliger und attraktiver gestaltet werden können. Wie auch schon 

2002 wenden sich Eltern in Familien- und Erziehungsfragen in erster Linie an Personen aus 

ihrem sozialen Nahbereich, also an den Partner bzw. die Partnerin (67,3 %), an Freunde bzw. 

Freundinnen und Bekannte (57,0 %) oder Verwandte (54,9 %). Wie auch die Studie 2002 
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gezeigt hat, ist es vielen Eltern wichtig, Erziehungsprobleme erst einmal in der Familie bzw. 

im näheren sozialen Umfeld zu thematisieren. Beratungsstellen und Familienbildungsstätten 

werden immer noch eher selten genutzt. Aus der verfügbaren Themenvielfalt werden wie eh 

und je vor allem Geburtsvorbereitungskurse gebucht. 

Wenn die vielfältigen Angebote der Familienbildung genutzt werden, dann geschieht 

dies umso eher, je näher die Veranstaltungsorte dem Alltagsraum der Eltern und ihrer Kinder 

liegen. Schulen und Kindergärten genießen hier absoluten Vorrang. Insgesamt erreichen die 

Angebote der Familienbildung aber immer noch nicht genügend Eltern.  

 

Die Bestandsaufnahme der deutschen Familienbildungsangebote 

Diesen Missstand subsumiert der „Deutsche Verein für öffentliche und private Fürsorge 

(DV)“ in seiner „Bestandsaufnahme und Empfehlungen“ (DV 2007) unter „Dilemma von 

Familienbildung“. Einerseits wachsen die Aufgaben und Erwartungen, vor denen sich die 

Familienbildung gestellt sieht, andererseits verschlechtern sich ihre institutionellen, perso-

nellen und finanziellen Bedingungen und Ressourcen (ebd., 6). Dieses Problem formulierte 

der Deutsche Verein bereits in seinen Empfehlungen zur Familienbildung von 1995 (vgl. DV 

1995). Zwölf Jahre später erscheint dem DV dieses Notwendigkeiten-Möglichkeiten-

Dilemma noch größer. Trotz vieler Projekte und Appelle hat sich die Elternbildung also 

langsamer bewegt als die sozialen Risiken, vor die sich zunehmend viele Familien gestellt 

sehen. „Familie ist die wichtigste Erziehungs- und Bildungsinstanz, und Eltern sind die 

wichtigste Ressource für die kindliche Entwicklung… Eltern, Politik und Gesellschaft sehen 

daher immer deutlicher die Notwendigkeit, elterliche Beziehungs-, Erziehungs-, Fürsorge-, 

Bildungs- und Alltagskompetenzen zu stärken“ (DV 2007, 2f). Zu den zentralen Aufgaben 

der Familienbildung zählen nach Ansicht der FamilienbildungsexpertInnen, die die DV-

Empfehlungen entworfen haben (vgl. Pettinger/Rollik 2005): 
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• der elterlichen Erziehungskompetenz 

• der Beziehungskompetenz 

• der Alltagskompetenz 

• der Mitgestaltungs- und Partizipationskompetenz zur Mitarbeit in Formen der Selbst- 

und Nachbarschaftshilfe 

• der Medienkompetenz  

• Gesundheitskompetenz sowie 

• der Kompetenz einer adäquaten Freizeit- und Erholungsgestaltung (DV 2007, 4f) 

Diesen wichtigen Zielen widerspricht der geringe Stellenwert, der der Familienbildung 

im Rahmen der Kinder- und Jugendhilfe immer noch zukommt. Daran änderte auch der im 

Mai 2003 von der deutschen Jugendministerkonferenz gefasste Beschluss, der unzureichen-

den rechtlichen, fachlichen und finanziellen Absicherung des Angebots der Eltern- und Fa-

milienbildung durch „die Förderung neuer innovativer Ansätze zur Erweiterung der Bil-

dungsangebote und Erhöhung ihrer Akzeptanz, durch verstärkte Öffentlichkeitsarbeit, durch 

intensivere Forschung und wissenschaftliche Begleitung zur Unterstützung der notwendigen 

Qualitätsentwicklung sowie mit einem höheren Grad an Verbindlichkeit“ (Jugendministerkon-

ferenz 2003) nichts.  

Eine Forderung der Jugendministerkonferenz wurde erfüllt: Seit 2006 liegt eine bundeswei-

te Bestandsaufnahme der Angebote im Elternbildungsbereich vor (Lösel u. a. 2006). Lösel 

führte in 2005 eine schriftliche Befragung bei über 2000 von rund 6000 Familienbildungs-

einrichtungen in Deutschland durch (ders., 23ff). Gut 40% der Angeschriebenen antworteten. 

Pro Einrichtung wurden durchschnittlich 30 Angebote genannt. Hochgerechnet auf alle Ein-

richtungen kann also von fast 200.000 Angeboten in Deutschland ausgegangen werden. Der 

Bedarf wird von mehr als der Hälfte der EinrichtungsleiterInnen als unzureichend gestillt 

betrachtet. Insgesamt überwiegen deutlich die Eltern-Kind-Gruppen, die etwa die Hälfte des 
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Angebotes ausmachen. Die TeilnehmerInnen sind mit 83% vorwiegend (junge) Frauen aus 

überwiegend mittleren und höheren sozialen Schichten. Vielleicht liegt dies daran, dass nur 

bei etwa einem Viertel der Maßnahmen eine aktive Rekrutierungsstrategie verfolgt wird. Bei 

den Angeboten überwiegen wenig strukturierte Vorgehensweisen und sie werden kaum hin-

sichtlich ihrer Wirksamkeit überprüft.  

Diese wenig erfreulichen Befunde von Lösel bestätigen unsere eigenen Erfahrungen aus 

dem Bremer Modellversuch (Carle/Metzen 2006) sowie andere Bestandsaufnahmen aus 

Bayern (Walter u. a. 2000) und Baden-Württemberg (John 2003): Solange Familienförde-

rung und Elternbildung nur als Lösung des Kernproblems einer bestimmten Berufsgruppe 

fungiert – sei es eines der Polizei, des Fiskus oder der Familienberatung – solange wird sie 

nicht in der Breite ankommen. Betriebswirtschaftlich formuliert, funktioniert Angebotsorien-

tierung nur in Zwangsmärkten (Beispiel Schule) oder in starken Nachfragemärkten (Beispiel 

Medizinsystem). Eltern- und Familienkompetenz gelten gesellschaftlich nicht als unumgäng-

liche Notwendigkeit. Für die Entwicklung kundenorientierter Elternbildungs- und Familien-

förderungsangebote bedarf es zweierlei: Zusätzliche Ressourcen und sehr viel größere Ziel-

gruppenkompetenz. 

 

Statt einer Zusammenfassung: Der Fünf-Länder-Vergleich zum 

„Parenting Support“ 

Wie sieht die Elternbildung und Familienförderung in Dänemark, Deutschland, Frank-

reich, Italien und den Niederlanden aus? Das Bildungs- und Familienministerium Englands 

(Department for Children, Schools and Families) beauftragte Dr. Janet Boddy, Prof. June 

Statham und Prof. Marjorie Smith von der Thomas Coram Research Unit an der Faculty of 

Children and Health des Institute of Education der University of London zwischen 2007 und 

2009, in ausgewählten europäischen Ländern nach erfolgversprechenden Praktiken der El-
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tern- und Familienförderung Ausschau zu halten (Boddy et al. 2009). Warum schauen die 

weltweit bewunderten „Erfinder“ der Early Excellence Centres EEC über den sozialpädago-

gischen Zaun der Nachbarländer? – Gerade der Erfolg der EECs in der aktuellen Version der 

„Extended Schools“ und die in diesen Zentren praktizierte Eltern- und Familienförderung 

führte zur Gründung der „Academy for Parenting Practitioners (NAPP)“ Das Bildungsver-

sprechen dieser Fortbildungsstätte für Familienbildungs-SpezialistInnen lautet: „Our re-

search programme has been designed to help bring real change to the way you work, with 

research into which parenting programmes are effective, how services should be delivered 

and the parenting styles you should teach to meet children’s and families’ needs.“2 Den Teil-

nehmerInnen sollen Elternbildungs- und Familienförderungsprogramme präsentiert werden, 

die nachweislich wirksam sind. Wie in Deutschland so sind auch in England die Wirksam-

keitsnachweise von Förder- und Bildungsprogrammen für Eltern und Familien eher rar. Der 

Blick auf die internationale Praxis soll helfen, den Blick für gute Beispiele und sinnvolle 

Wirksamkeitskriterien zu schärfen.  

Der nun vorliegende Abschlussbericht, „International Perspectives on Parenting Sup-

port: Non-English Language Sources” (Boddy et al. 2009) leistet diesen Lerneffekt vor allem 

dadurch, dass die verschiedenen Politiken, Strukturen und Praxen im Bereich der Familien-

bildung und –beratung deutlich machen, dass diese veränderbar sind. Zu jedem der Länder 

findet sich ein eigenes Kapitel, das von einem nationalen Experten formuliert wurde – das 

Kapitel ‚Germany’ wurde von Simon Garbers, Sozialpädagoge an der Universität Lüneburg 

verfasst. In einem abschließenden Kapitel ziehen die Autorinnen sieben Schlussfolgerungen: 

                                                 

2 Homepage der Academy for Parenting Practitioners: www.parentingacademy.org (Zugriff am 

04.06.2009) 
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1. die Studie bietet eine Grundlage für gemeinsames, länderübergreifendes Lernen in Sa-

chen Elternbildung und Familienförderung 

2. der Blick über den Zaun weitet den Blick für das, was Eltern helfen kann, erschüttert 

zumindest tradierte Wirkungsmodelle 

3. die Untersuchung offenbart, dass es zwei Arten von Angeboten geben muss: allgemeine 

Programme und sehr spezifische Unterstützungsangebote – entsprechend gibt es ein 

Kontinuum der Zugänglichkeit zu den Angeboten: von allgemeinen Kursen zur Kinder-

entwicklung an Schulen oder die verbindlichen Vorsorgeuntersuchungen für Neugebo-

rene und Kinder bis hin zu hoch spezialisierten Unterstützungsangebote für Eltern mit 

besonderen Beeinträchtigungen 

4. mit einer entsprechenden Qualifikation können die MitarbeiterInnen der Unterstüt-

zungssysteme auch im Rahmen der allgemeinen Unterstützungseinrichtungen (Arztpra-

xis, Krippe,  Kindergarten, Schule…) sehr wirksam werden 

5. der internationale Austausch beschleunigt die Adaptation von wirksamen, standardisier-

ten Programmen aus anderen Länder (Hippy, Opstapje, PEKiP, Triple P…) aber auch 

von pädagogisch-konzeptionellen Ansätzen wie Ressourcen-, Kinderrechts-, Emanzipa-

tionsorientierung… 

6. Paar- und familienorientierte Ansätze für Zielgruppen, die Familienbildung eher mei-

den, wie Väter, Eltern mit Migrationshintergrund etc. sind für England eine sehr interes-

sante Anregung 

7. die Aus- und Weiterbildung der Fachkräfte in der Elternbildung und Familienförderung 

muss überdacht werden; auch die Spezialisierung vieler Studiengänge auf benachteiligte 

Familien sollte dabei in Frage gestellt werden; Elterninitiativen weisen darauf hin, dass 

in dieser Qualifikation die Ressourcen der Eltern mit in die Unterstützungskompetenzen 

der Familienförderer eingebaut werden sollten 
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Die Studie von Boddy und KollegInnen ist ein Vorbild für das neue Lernen in der Fami-

lienbildung: Perspektivenausweitung und Lernen von Anderen durch gemeinsame Arbeit an 

der Wissensgenerierung. Dies erscheint als ein probater Weg zur Überwindung der Kompe-

tenzdefizite im Bereich der Elternbildung und Familienförderung (Carle/Metzen 2006, 

119ff). Die „International Perspectives“ bieten zugleich auch transdisziplinäre Perspektiven 

und damit einen Ausweg aus der Stagnation der Familienbildung. 
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